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Vorteil: fundiertes
Praxiswissen durch 
zusätzliche Praktika

WWW.ALIS.AT

 Aus-
bildung 
mit
menschen

Wir arbeiten in einem Netzwerk mit AMS, Land Oberöster-
reich, Ausbildungsstätten für Sozial- und Gesundheits- 
berufe, Krankenhäusern, Einrichtungen für Menschen 
mit Beeinträchtigungen, mobilen Diensten, Heimträgern 
und oberösterreichischen Alten- und Pflegeheimen.

Unser Ziel ist die Koordination der Ausbildung von Fach-
kräften für den Sozial- und Gesundheitsbereich.

Voraussetzung: 
Freude an der Arbeit 
mit Menschen

Vorteil: 
Teamintegration bereits 
während der Ausbildung

Wir beraten und begleiten Menschen, die sich für eine 
Ausbildung im Sozial- und Gesundheitsbereich interes-
sieren und informieren über Ausbildungs- und Finanzie-
rungsmöglichkeiten. 

Die ALIS hat sich seit ihrer Gründung im Jahr 2001 zur 
größten Implacementstiftung für Sozial- und Gesund-
heitsberufe in Oberösterreich entwickelt.
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Liebe Lese-
rinnen!

Vorwort Obmann Bernhard Hatheier

Bernhard Hatheier
Obmann

Das Jahr 2017 gibt Vollgas – nicht nur, 
dass bereits mehr als ein Viertel des 
Jahres schon ins Land gezogen ist, 
auch für die ARGE Alten- und Pfle-
geheime OÖ gibt es so viele Themen 
wie schon lange nicht mehr – diese 
Intensität an Herausforderungen, 
Notwendigkeiten und Wünschen ist 
derzeit durchaus als Besonders zu be-
zeichnen.  

Novelle des GuKG-Novelle

So beschäftigt die ARGE Alten- und 
Pflegeheime OÖ schon seit der Phase 
der Entstehung und Diskussionen, die 
Novelle des Gesundheits- und Kran-
kenpflegegesetzes. Jetzt, nachdem 
die Novelle in Kraft getreten ist, ist es 
weiterhin notwendig, dass diese The-
matik weiter besprochen und evalu-
iert wird. 
Tatsache ist, dass die GuKG-Novelle 
ausschließlich für den Krankenhaus-
bereich konzipiert ist und leider kein 
Abgleich und keine Harmonisierung 
mit den Interessen des Sozialberufe-
gesetzes angestrebt wurde. 
In diesem Bereich sind für die Alten- 
und Pflegeheime noch einige Fragen 
offen – so ist beispielsweise noch un-
beantwortet, wie der Pflegepersonal-
mix in Zukunft aussehen wird. 

Pflegefondsgesetz

Das Pflegefondsgesetz sieht auch – 
zur Qualitätssicherung – vor, dass in 
den Alten- und Pflegeheimen in der 
Nacht eine Diplom- und Pflegefachas-
sistzenabdeckung gegeben sein sollte. 
Diese ist natürlich mit den derzeitigen 
Vorgaben der OÖ. Heimverordnung 
kaum bis gar nicht realisierbar – vor 
allem in „kleinen“ Alten- und Pflege-
heimen ist dies mit 20 bis 25 % Dip-
lompersonal nicht umsetzbar.  

In diesem Zusammenhang sollte aus 
meiner Sicht angedacht werden, den 
zukünftigen Pflegefachassistenten 
von der Ausbildung her soweit „auf-
zumagazinieren“, dass die notwendi-
gen Tätigkeiten in einem Nachtdienst 
in der stationären Altenarbeit abge-
deckt werden können. Ich spreche 
hier beispielsweise vom Absaugen in 
nicht stabilen Pflegesituationen und 
die subcutane Verabreichung von 
Medikamenten. 

Aus meiner Sicht liegt eine weitere 
große Herausforderung der Zukunft 
darin, ausreichend Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter mit der entsprechen-
den Qualifikation und Motivation 
zur Verfügung stellen zu können. In 
vielen Bereichen in Oberösterreich 
sind wir bereits an einem Punkt an-
gelangt, dass nicht mehr alle offenen 
Stellen besetzt werden können.  Hier 
herrscht vor allem bei diplomierten 
Gesundheits- und Krankenpflege-
rinnen und Krankenpfleger ein er-
kennbarer Mangel. Aber auch bei 
Fachsozialbetreuerinnen und Fachso-
zialbetreuer und bei Heimhelferinnen 
und Heimhelfer sind die Listen der 
Bewerbungen mehr als nur ernüch-
ternd.  So wird es einen gemeinsamen 
Kraftakt brauchen, um die notwendi-
ge Anzahl an Ausbildungsabsolventen 
zu erreichen. 

ALIS (Altenheim-Implacementstif-
tung)

Wir leisten durch die  ALIS (Alten-
heim-Implacementstiftung) einen 
wesentlichen und wertvollen Beitrag, 
damit auch in Zukunft Pflegefach-
kräfte verfügbar sind. Aktuell haben 
mehr als 600 Personen durch die 
ALIS die Möglichkeit eine Ausbildung 
zu machen. Insbesondere im Sozial- 
und Gesundheitsbereich hat sich das 
„Stiftungsmodell“ (Implacement-Mo-
dell) in bereits 16 Jahren mehr als nur 
bewährt. 

Einen wichtigen Beitrag im Rahmen 
der Ausbildungen leisten auch die 
Alten- und Pflegeheime in Oberös-

terreich. Eine Ausbildung lebt zu ei-
nem großen Teil vom praktischen 
Lernen. Dieses Wissen wird den 
Lehrgangsteilnehmerinnen und Lehr-
gangsteilnehmern zum Teil bei ihren 
Praktikas in den Alten- und Pflege-
heimen vermittelt. In diesem Zusam-
menhang möchte ich sehr herzlich 
für die gute Begleitung und Anleitung 
der Auszubildenden bedanken. 
Mir ist bewusst, dass diese Aufgabe 
eine zeitintensive ist. Es ist aber auch 
die Zeit, in der wir den zukünftigen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
schon unsere Werte und die Begeis-
terung für die Altenarbeit mitgeben.  

Abschließend möchte ich allen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern in den 
Alten- und Pflegeheimen für das Wir-
ken und die gute und beherzte Arbeit 
für die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner danken. 

Vorwort Obmann Bernhard Hatheier
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Interview Soziallandesrätin Birgit Gerstorfer

Als Landesrätin für Soziales, Gemein-
den und Frauen steht Birgit Gerstorfer  
für eine Politik, die Mut macht. Sozia-
ler Zusammenhalt und gleiche Chan-
cen für alle Oberösterreicherinnen 
und Oberösterreicher ist ihr wichtig.
In einem Gespräch mit uns betont sie 
die Wichtigkeit der Altenarbeit und 
erzählt über das Projekt „Sozial-Res-
sort 2021+“

Sie sind jetzt bald 1 Jahr im Amt. Wie 
haben Sie diese Zeit erlebt? Worin 
sehen Sie dringenden Handlungsbe-
darf?

Ich sehe mich als Generationen-Lan-
desrätin weil meine Aufgaben bei den 
ganz jungen Oberösterreicher/innen 
beginnen und bis zu den Seniorinnen 
und Senioren reichen. Das ist eine 
sehr schöne und abwechslungsreiche 
Aufgabe, die eine enorme Verant-
wortung mit sich bringt. Vieles, was 
ich heute entscheide und gestalte, 
hat Auswirkungen auf das Leben un-
serer Kinder und Enkel. Dringende 
Handlungsbedarfe sehe ich in vielen 
Bereichen. Arbeitsmarkt, Frauenpo-
litik, Bildung, um nur einige zu nen-
nen. Aber auch im Sozialbereich bin 
ich gefordert. Das Gegeneinander in 
unserer Gesellschaft wird geschürt, 
weil sich manche davon kurzfristige 
Wahlerfolge versprechen. Es fehlt an 
Solidarität, aber gerade die Solidari-
tät war und ist das Geheimnis unse-
res Wohlstandes. Das Ausspielen von 
Menschen und das Schüren von Neid 
ist Gift für Oberösterreich. 

Sie waren Leiterin des AMS OÖ.  Nun 
sind Sie Soziallandesrätin. Sehen Sie 
zwischen diesen beiden Jobs Verbin-
dungen?

AMS Oberösterreich und das Sozial-
ressort sind seit jeher enge Partner 
in Fragen der Arbeitsmarktpolitik und 
Qualifizierung. Verbindungen sehe 
ich aber nicht nur in der konkreten All-
tagsarbeit, sondern auch ideell: Hier 
wie dort geht es darum, Menschen zu 
unterstützen, neue Chancen zu eröff-
nen und einen positiven Beitrag dazu 

Im Gespräch mit Soziallandesrätin Birgit Gerstorfer

zu leisten, dass die Oberösterreiche-
rinnen und Oberösterreicher ihre in-
dividuellen Lebensentwürfe verwirk-
lichen können.

Sie haben sich von der Teilzeitsekre-
tärin bis hin zur Leiterin des AMS OÖ 
und jetzt Soziallandesrätin hochge-
arbeitet. Was können Sie Menschen, 
die auf der Suche nach einem Job 
bzw. nach einer neuen Aufgabe sind, 
mitgeben?
Mutig und selbstbewusst sein und 
das eigene Können niemals unter 
den Scheffel stellen. Es ist wichtig 
auch die persönlichen Netzwerke zu 
aktivieren. Vielen tun sich bei einem 
Jobverlust sogar gegenüber Freun-
den schwer, darüber zu reden. Da 
geht es oft auch um Scham. Aber da 
gibt es nichts für was man sich schä-
men müsste: Jeder und jede fünfte 
Oberösterreicher/in im Erwerbsalter 
ist statistisch gesehen einmal im Jahr 
arbeitslos. Der Arbeitsmarkt ist nicht 
statisch, sondern ständig in Bewe-
gung. 

Mit der Kampagne „Sinnstifter“ soll 
das Interesse für die Pflege- und 
Sozialbetreuungsberufe in der Al-
tenarbeit geweckt und zugleich das 
Image aller Berufe in der Altenarbeit 
verbessert werden. Wie sehen Sie 
die Arbeit in den Alten- und Pflege-
heimen Oberösterreichs? Wie kann 
man das Image der Altenarbeit noch 
verbessern? 

Der Dienst am Menschen ist ein Ar-
beitsbereich der in den kommenden 
Jahren weiter an Bedeutung gewin-
nen wird. Um das Jahr 2030 erwarten 
wir in Oberösterreich erstmals mehr 
als 100.000 Pflegebedürftige, das 
illustriert den hohen Bedarf an pro-
fessionellen Mitarbeiter/innen. Ich 
halte es für notwendig, die Diskussi-
on über das Image der Pflege in ei-
nen größeren Kontext zu setzen. Mir 
fällt bei dieser Diskussion immer der 
Begriff des Leistungsträgers ein. Da 
kommen dann meist Assoziationen, 
die mit Macht und Geld in Verbin-
dung stehen. Aber greift das nicht viel 

zu kurz? Ist ein Leistungsträger nicht 
ebenso jemand, der oder die sich für 
seine Mitmenschen einsetzt? Bei der 
Verbesserung des Images geht es also 
vielfach um Anerkennung und Wert-
schätzung. Aber mir ist klar, dass sich 
die Altenpfleger/innen mit schönen 
Worten kein Brot schmieren können. 
Daher geht es auch um die finanziel-
le Absicherung, um faire Löhne und 
gute Arbeitsbedingungen.

Die ALIS Altenheim-Implacementstif-
tung ist ein Projekt der SoNe Soziales 
Netzwerk GmbH. Ziel ist die Koordi-
nation der Ausbildung von Fachkräf-
ten für den Sozial- und Gesundheits-
bereich. Worin sehen Sie die Vorteile 
einer Implacementstiftung?

ALIS gilt zu Recht als Vorzeigemodell 
und wurde vielfach kopiert, worauf 
wir stolz sein können. Ich erlebte 
auch in meiner alten Rolle als AMS 
Chefin oft, dass sich Menschen nach 
10 oder 15 Jahren in einem Bürojob 
neu orientieren möchten. Vielfach 
aus der Motivation heraus, mit Men-
schen arbeiten zu können und dem 
eigenen Tun einen größeren Sinn zu 
geben. Genau hier unterstützt das 
ALIS und bringt diese Nachfrage mit 
den vorhandenen Angeboten im So-
zialbereich zusammen. 

Für die Altenarbeit ist es wichtig, 
auch junge Leute zu finden. Haben 
Sie Ideen wie es gelingen kann ver-
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Wer sich freiwillig engagiert, soll das künftig auch 
in Bewerbungsgesprächen nutzen können.

Mehr als ein Viertel der ÖsterreicherInnen enga-
giert sich in ihrer Freizeit freiwillig in Vereinen und 
Organisationen. Sie stellen sich in den Dienst der 
Gesellschaft und erwerben die unterschiedlichsten 
Kompetenzen, die in einen Freiwilligenpass einge-
tragen und detailliert aufgelistet werden können. 
Der Pass soll vor allem von jungen Menschen, die 
ins Berufsleben einsteigen genutzt werden. Aber 
auch PensionistInnen oder nicht Berufstätige kön-
nen ihn anfordern, etwa um abzuklären, wohin sie 
sich in ihrer freiwilligen Arbeit entwickeln wollen. 
Ein Leitfaden soll dafür sorgen, dass die Beschrei-
bung österreichweit einheitlich ist.
„Mit dem neuen Freiwilligennachweis setzen wir ei-
nen wichtigen Schritt, um alle Fähigkeiten der Frei-
willigen – und damit auch ihre großartige Leistung 
für unsere Gesellschaft – sichtbarer zu machen“, 

erklärte Stöger die Vorteile des neuen Nachweises, der mit Unterstützung des Arbeitsmarkt-
service (AMS) und der Wirtschaftskammer Österreich (WKO) umgesetzt wurde.
Die Dokumentation der Tätigkeiten soll den Helfern im Jobleben zugute kommen. „Ich danke 
allen die sich engagieren und freue mich, dass wir die Freiwilligen mit dem neuen Nachweis 
jetzt auch im Arbeitsleben unterstützen können“, sagte die oberösterreichische Soziallandes-
rätin Birgit Gerstorfer.
Weiterführende Literatur findet man unter: www.freiwilligenweb.at

Danke-Tag 2016Im Gespräch mit Soziallandesrätin Birgit Gerstorfer

stärkt junge Leute zu motivieren eine 
Ausbildung dazu zu machen?

Junge Leute wissen sehr genau, was 
sie vom Leben erwarten. Es geht um 
einen Job der erfüllend und sinnstif-
tend ist, aber auch darum, einen 
abwechslungsreichen Berufsalltag 
zu haben. Ein solches berufliches 
Umfeld bietet die Altenpflege. Es 
gilt die Rahmenbedingungen weiter 
zu verbessern und die Betreuungs-
berufe noch attraktiver zu machen. 
Die Altenarbeit ist gerade für junge 
Menschen nicht nur fachlich, sondern 
auch emotional sehr fordernd. Hier 
gilt es die richtigen Unterstützungs-
systeme aufzubauen, damit man mit 
seinen Erlebnissen und Gedanken 
nicht alleine gelassen wird. 

Die Betreuungs- und Pflegesituation 
hat sich in den vergangenen Jahren 
in Folge der demografischen Ent-
wicklung verändert und einen erhöh-

ten Pflegebedarf nach sich gezogen. 
Wie schätzen Sie die Notwendigkeit 
einer Erhöhung des Mindestpflege-
personalschlüssels ein?

Die Altenarbeit ist sicherlich fordern-
der geworden. Die Dokumentations-
pflichten sind gestiegen, gleichzeitig 
haben sich die Pflegeerfordernisse, 
beispielsweise durch den Anstieg äl-
terer Menschen mit Demenz, erhöht. 
Hier müssen wir im System anset-
zen und die Pflegekräfte verstärkt 
freispielen, damit mehr Zeit für die 
eigentlichen Aufgaben bleibt. Der 
Pflegeschlüssel ist ein wichtiger Tei-
laspekt dieser Diskussion. 

Aktuell läuft auf Landesebene das 
Projekt „Sozial-Ressort 2021+“. Was 
sind die Inhalte und das Ziel dieses 
Projektes?

Die Bedarfe nach sozialen Diensten 
sind in den vergangenen Jahren stark 

gestiegen. Aus budgetären Gründen 
konnten die Angebote aber nicht im 
gleichen Ausmaß erweitert werden, 
sodass gerade im Bereich der Betreu-
ung und Pflege von Menschen mit Be-
einträchtigungen Wartelisten existie-
ren. Für mich ein unhaltbarer Zustand 
und eine Ungerechtigkeit. Das Projekt 
Sozialressort 2021+ dient dazu, zuerst 
im eigenen Verantwortungsbereich 
nach Verbesserungspotentialen zu 
suchen, um mehr Menschen errei-
chen zu können. Aber bei allem was 
wir bisher herausgefunden haben, 
können wir noch so effektiv und ef-
fizient werden: das Geld wird nicht 
reichen. Hier beginnt die politische 
Debatte: Bekennen wir uns zu Chan-
cengleichheit und zu einem Altern in 
Würde? Ich tue das und will daher für 
einen ausfinanzierten Sozialbereich 
ohne Wartelisten sorgen.

Wir danken für das Gespräch!

Sozialminister Stöger präsentiert den „Freiwilligenpass“

SoNe GF Martin König und Irene Moser freuten sich über 
den Besuch von Sozialminister Stöger und der Soziallan-
desrätin Gerstorfer am Stand der ARGE beim „Markt-
platz der Freiwilligenorganisationen“ in der Pädagogi-
schen Hochschule der Diözese in Linz. 
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Das neue TENA 
IdentifiTM Sys-
tem bietet bei 
der Konti-
nenzbeurtei-
lung deutliche 
Vorteile ge-
genüber einer 

manuellen 
Datenerfassung. 

Es zeichnet das 
Miktionsverhalten 

eines Bewohners über 
72 Stunden selbstständig 

auf. Dabei werden Muster und 
Volumina präzise protokolliert. Die umfangreichen und 
detaillierten Daten helfen Pflegekräften, das individuell 
passende Inkontinenz-Produkt auszuwählen, Toiletten-
gänge optimal zu planen und Pflegepläne entsprechend 
anzupassen. Auf diese Weise trägt TENA IdentifiTM zu 
einer effektiveren, evidenzbasierten Kontinenzversorgung 
bei – und sorgt damit auch für mehr Wohlbefinden bei 
Bewohnerinnen und Bewohnern. 

Die Vorteile von TENA Identifi bestätigten sich jüngst in 
einem Testprojekt im Bezirksalten- und Pflegeheim Es-
ternberg*. Die Einrichtung testete das neue System in 
einem Wohnbereich bei sechs Bewohnern. „Durch TENA 
IdentifiTM erhalten wir präzise Daten über jeden Bewohner, 
sodass wir vielen unnötigen Produktwechseln vorbeugen 
können“, sagt Pflegedienstleiter Christian Laufer. 

Das System führte in der Einrichtung zu einer Reduzie-
rung der benötigten Saugstärke um 42 Prozent. Dünnere 
Inkontinenz-Produkte mit einer geringeren Saugkraft 

bieten nach der Optimierung einen bestmöglichen Schutz 
bei spürbar geringeren Kosten (- 31 Prozent). Außerdem 
konnten bei zwei Bewohnerinnen die Toilettenbesuche 
optimal angepasst werden und es sind 32 Prozent weni-
ger Produktwechsel erforderlich. Auf diese Weise wurden 
die Arbeitsabläufe in der Einrichtung deutlich effektiver, 
was mit einer geringeren Arbeitsbelastung verbunden ist 
und Pflegekräften mehr Zeit für andere Pflegetätigkeiten 
bietet. 

Durch die bewohnerindividuelle Kontinenzversorgung 
entstanden zudem weniger inkontinenzbasierte Folge-
kosten, beispielsweise durch weniger Abfall. „Wir werden 
das Produkt künftig auch in anderen Wohnbereichen bei 
Bewohnern mit mittlerer und schwerer Inkontinenz einset-
zen“, so Christian Laufer.
Um ein Miktionsprotokoll zu erstellen, wird das gewohn-
te Inkontinenz-Produkt durch die hoch saugfähige und 
bequeme TENA IdentifiTM Sensor Wear ersetzt. Über 
integrierte Sensoren registriert die Einweg-Schutzhose 
die Miktionen der Bewohnerin oder des Bewohners. Die 
Daten werden vom TENA IdentifiTM Logger protokolliert, 
der zuvor an der Außenseite der Sensor Wear  eingesetzt 
wird. 

Der TENA IdentifiTM Logger sendet die Daten automa-
tisch an ein geschütztes Web-Portal. Dort werden sie in 
ein übersichtliches Miktionsprotokoll umgewandelt. Das 
Web-Portal kann von jedem Computer und jedem Tablet 
aus aufgerufen werden. Die besten Ergebnisse lassen 
sich erreichen, wenn kontinenzrelevante Daten – bei-
spielsweise Trinkmenge bzw. Flüssigkeitszufuhr, Toilet-
tengänge und Ausläufe – vermerkt werden. So können sie 
anschließend im Protokoll aufgenommen werden. 

Einrichtung optimiert 
Inkontinenzversorgung mit TENA Identifi™

Testen Sie jetzt das TENA IdentifiTM System in ihrer Einrichtung. Weitere Informationen können abgerufen  
werden bei TENA Field Coach Anneliese Schweighofer (DGKS) unter 0664 / 8273664 oder per Mail an  
anneliese.schweighofer@sca.com. 

* Zehntägiges Testprojekt in einem Wohnbereich mit 6 Bewohnern, 2016. 

PR-Beitrag
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Lebensstil adäquates Wohnen in stationären Einrichtungen

Lebensstil - Demenz

Ein Beitrag von Kurt Dander, Firma 
DASTA Lösungen für Generationen e.U., 
Tulfes, Tirol

Stellen Sie sich vor, Sie wären in der Situation, in ein Pflegeheim ziehen zu 
müssen. 
Und stellen Sie sich dann noch vor, dass Sie dort ein für Sie völlig fremdes 
Umfeld vorfinden. Da ist nichts Gewohntes: Die Einrichtung entspricht nicht 
Ihrem Stil, Sie hatten bisher einen anderen Tagesablauf, Ihren bisherigen 
Hobbys können Sie nicht nachkommen und das Pflegefachpersonal behan-
delt Sie auch nicht so, wie Sie es gewohnt sind, behandelt zu werden.

Wenn Sie nur körperlich pflegebedürftig und gleichzeitig geistig fit sind, dann 
können Sie mit dieser Situation möglicherweise noch ganz gut umgehen. Sie 
können sich denken: „Ich bin jetzt in einem Heim und da ist es eben anders 
als zu Hause.“

Wenn jedoch der Geist nachlässt, 
tritt immer mehr das Gefühl in den 
Vordergrund. Wenn Sie dement und 
nicht mehr in der Lage sind, diese 
geänderte Situation geistig zu verar-
beiten, werden Sie sich dort fremd 
fühlen. Sie kennen sich nicht mehr 
aus und wissen nicht, wo Sie sind. 
Die Einrichtung ist nicht so wie zu 
Hause, es hängen fremde Bilder an 
der Wand, Sie verstehen die Men-
schen um sich herum nicht, Ihre 
(Frei-)Zeit verbringen Sie nicht wie 
gewohnt, Sie finden nicht zu Ihren 
gelebten hauswirtschaftlichen Tä-
tigkeiten, es gibt keine gewohnten 
Treffpunkte und Vereine mehr.
 
Wenn Menschen mit Demenz ihre 
Umgebung nicht verstehen, ent-
steht Angst.

Ein zwar gut gemeintes jedoch 
schlecht getroffenes Beispiel: Eine 
Bushaltestelle im Gang eines Pfle-
geheimes verwirrt auch nicht-de-
mente Personen. Da ist noch nie ein 
Bus vorbei gekommen.

Wenn Sie in eine solche Situation 
kommen, dann werden Sie das Ge-
fühl haben: „Hier gehöre ich nicht 
her. Da bin ich falsch!“ Dann ent-
steht in Ihnen Unsicherheit und 
Angst. Was machen Sie, wenn Sie 
sich unsicher fühlen und das Gefühl 
haben, dass Sie hier nicht her ge-
hören? Was machen Sie, wenn Sie 
Angst haben, weil Sie sich hier nicht 
zu Hause fühlen? Sie flüchten. 

Sie gehen weg und suchen den Ort, 
die Umgebung, wo Sie sich wie da-
heim fühlen. Sie suchen Menschen, 
die Sie so behandeln, wie Sie es ge-
wohnt sind, behandelt zu werden. 
Sie suchen eine Umgebung, wel-
che Ihrem gewohnten Umfeld ent-
spricht. 

Drei Reaktionsmuster: Flucht, Ag-
gression, Rückzug
Wenn sich der demente Bewohner 
nicht auskennt und sich daher unsi-
cher fühlt, versucht er, dieser Situa-
tion zu entfliehen. Das kennen alle, 
die in stationären Einrichtungen ar-
beiten, zur Genüge.

Wenn Sie als dementer Mensch in 
der für Sie Unsicherheit erzeugen-
den Umgebung nicht flüchten, blei-
ben Ihnen immer noch zwei andere 
Möglichkeiten: Entweder Sie wer-
den aggressiv und wehren sich mit 
Händen und Füßen oder Sie ziehen 
sich noch mehr in sich zurück. Wenn 
sich die Situation nicht ändern lässt, 
dann haben Sie auch keinen Anreiz 
mehr, aktiv am Leben teilzuneh-

men.
Die Lösung: Lebensstiladäquates 
Wohnen
Die Frage, die sich stellt, lautet da-
her: „Wie schaffe ich in stationä-
ren Pflegeeinrichtungen vor allem 
für demente Bewohner ein Um-
feld, welches ihrem Lebensstil ent-
spricht?“

Dazu hat die Firma DASTA – Lösun-
gen für Generationen e.U. einen 
Auftrag an die Universität Inns-
bruck, Institut für Psychosoziale In-
tervention und Kommunikationsfor-
schung, Prof. Dr. Arthur Drexler, zur 
Erforschung der Lebensstile älterer 
Personen im Raum Österreich und 
Süddeutschland erteilt. 

Das Ergebnis dieser Forschung lau-
tet:
Im angesprochenen Lebensraum 
können sieben Lebensstile unter-
schieden werden:

1. Individuell Persönlichkeitsorientiert
2. Individuell Erlebnisorientiert
3. Individuell Genussorientiert
4. Traditionell Häuslich orientiert
5 .Traditionell Prinzipienorientiert
6. Traditionell Religiös orientiert
7. Etabliert

Das Ergebnis der Analyse ergibt sich 
in zwei Schritten.

In der 1. Zuordnung wird schwer-
punktmäßig unterschieden:
1.	 Individuell
2.	 Traditionell
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Je nachdem, welche Zuordnung 
überwiegend zutrifft, wird - außer 
beim Etablierten Lebensstil – das 
Ergebnis in der 2. Zuordnung in drei 
Untergruppen verfeinert:

Der Individuelle Lebensstil in:
•	 Persönlichkeitsorientiert
•	 Erlebnisorientiert
•	 Genussorientiert

Der Traditionelle Lebensstil in:
•	 Häuslich orientiert
•	 Prinzipienorientiert
•	 Religiös orientiert

Die drei individuellen Lebensstile werden durch folgen-
de Gemeinsamkeiten charakterisiert:

Generell wichtige Bedürfnisse: Selbstbestimmtheit, Frei-
heit, Bewegen, „Neugierde“ – etwas lernen, erleben, er-
fahren - Lebendigkeit.

Die Mitarbeiter werden eher als „gleichwertiger“ Mensch 
bzw. als Mensch in seiner Rolle wahrgenommen. Das er-
möglicht eine Begegnung von Individuum zu Individuum 
auf gleicher Augenhöhe.
Die Lösung für den individuellen Lebensstil liegt daher in 
einer Kombination aus aktiver Freizeitgestaltung, vielen 
sozialen Kontakten und Unterhaltungslust.

Die typische Umgebung für einen individuellen Lebens-
stil könnte so aussehen:

Die drei traditionellen Lebensstile haben folgende Ge-
meinsamkeiten:

Generell wichtige Bedürfnisse: Strukturiertheit, Sicher-
heit, Angepasstheit, Familie.
Das Pflegefachpersonal wird grundsätzlich als Familie 
wahrgenommen, wobei ein bescheidenes und serviles 
Auftreten und eine pflichtbewusste Einstellung am ehes-
ten dem Lebensstil entsprechen. Die Grundeinstellung 
sollte lauten: „Ich bin für dich da.“ 

Daraus ergibt sich ein familiärer Umgang zwischen Be-
wohner und Mitarbeiter. Dementsprechend stellen das 
Umfeld und die Atmosphäre eine Kombination aus Ar-
beitsorientierung und Häuslichkeit sowie traditionellen 
Wert- und Glaubensvorstellungen dar.

Einzig beim Prinzipienorientierten Lebensstil wird das 
Pflegefachpersonal auch tatsächlich als solches wahrge-
nommen. Einzig hier passt die Einstellung der Mitarbei-
ter: „Ich kümmere mich professionell um Sie. Ich weiß, 
was Ihnen gut tut.“

Lebensstil-Analyse in zwei Schritten

Lebensstil - Demenz
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Im Etablierten Lebensstil gelten generell folgende wich-
tige Bedürfnisse: Selbstbestimmtheit, „Wer Sein“ sowie 
Macht.
Das Pflegefachpersonal wird eher als Dienstpersonal 
wahrgenommen. Man ist es gewohnt, sich bedienen zu 
lassen und Anweisungen zu erteilen. 
Die Grundeinstellung der Mitarbeiter sollte daher sein: 
„Sie sind wichtig. Ich bin hier, um Ihre Wünsche zu er-
füllen.“

Im Umfeld des Etablierten Lebensstils spielen daher gute 
Umgangsformen, sowie Prestigedenken und Interesse 
an Bildung eine große Rolle.

Das vorherrschende Grundbedürfnis bei allen dementen 
Personen ist „Sicherheit.“ 
Diese Sicherheit wird unter anderem durch ein bekann-
tes Wohnumfeld und eine bekannte Wohnatmosphäre 
geboten. Einen wesentlichen Beitrag zum Gefühl der Si-
cherheit trägt das Verhalten der Mitarbeiter bei:
•	 Beim Individuellen Lebensstil durch ein individu-
elles Verhalten.
•	 Beim traditionellen Lebensstil durch einen 
gleichbleibenden strukturierten Tagesablauf und eine 
Art der Beschäftigung.
•	 Beim etablierten Lebensstil dadurch, dass dem 
dementen Bewohner das Gefühl vermittelt wird, Macht 
ausüben zu können: „Wenn das passiert, was ich möch-
te, fühle ich mich sicher.“

Lebensstil-Analyse
Eine Voraussetzung dafür, überhaupt etwas im Sinn der 
Lebensstile gestalten zu können, ist allerdings, dass Sie 
wissen, welche Bewohner welchem Lebensstil zugeord-
net werden müssen. Dafür dient die Lebensstil-Analyse, 
welche online erfolgen kann unter www.lebensstil-de-
menz.at

Der richtige Lebensstil auch für nicht-demente Bewoh-
ner:
Dem Lebensstil adäquat untergebracht und behandelt 
zu werden ist nicht nur für demente Bewohner interes-

sant. Jeder von uns fühlt sich dort wohl, wo die Umge-
bung seinem Stil entspricht. Der passende Lebensstil mit 
seiner Umgebung und seiner Charakteristik ist auch für 
nicht-demente Bewohner wichtig für das Wohlgefühl.

Lebensstil-Analyse für Mitarbeiter
Genauso macht es Sinn, die Mitarbeiter ihrem Lebensstil 
entsprechend bei Bewohnern desselben Stils einzuset-
zen. Ein Mitarbeiter, der selbst einen individuellen Le-
bensstil lebt, hat mehr Verständnis für die Bedürfnisse 
des individuellen Lebensstils des Bewohners als für ei-
nen Prinzipienorientierten, ganz einfach deshalb, weil 
er gleich „tickt“. Wenn die Mitarbeiter ihren eigenen Le-
bensstil kennen, bekommen sie mehr Bezug zu diesem 
Thema und verstehen leichter, warum verschiedene Be-
wohner so unterschiedlich auf die jeweilige Lebenssitu-
ation reagieren. Es macht daher durchaus Sinn, dass die 
Führungskräfte und Mitarbeiter ihren eigenen Lebensstil 
analysieren.

Für bestehende und neue Heime
Die Lebensstil-Analyse ist sowohl in bestehenden Pflege-
heimen als auch für Neubauten sinnvoll. Die Erkenntnis-
se daraus können ohne viel Aufwand gleich umgesetzt 
werden.

Mehr zum Thema
„Lebensstile“ und die 
Online-Analyse 
finden Sie unter www.lebensstil-demenz.at

Bei weiteren Fragen können Sie sich gerne auch an 
Kurt Dander wenden unter:

E-Mail: kurt.dander@dasta.at 
Mobil:  +43 664 11 340 00

Lebensstil - Demenz
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Altenheimseelsorge

In den letzten Jahren meiner Tätigkeit als Seelsorgerin 
fällt mir auf, dass bei der Pflege des alten Menschen der 
Blick zunehmend auf Palliativpflege fällt. 
Die Menschen, die ins Heim einziehen, haben großteils 
ein sehr hohes Alter erreicht, manche von ihnen haben 
bereits unterschiedliche Krankheiten hinter sich. Die 
Zeit, die die alten Menschen im Altenheim verbringen, 
ist die letzte Phase ihres Lebens. Viele von den Bewoh-
ner und Bewohnerinnen versterben dann in ihrem Zu-
hause, im Altenheim. Daher ist einerseits eine gute me-
dizinische Versorgung wichtig, andererseits ist darauf zu 
achten, welche Bedürfnisse der ältere kranke Mensch 
noch hat. Dies können soziale, psychische oder spiritu-
elle Bedürfnisse sein. 
„Total Pain“ beschreibt die Begründerin der Hospizbe-
wegung, Cicely Saunders, den Schmerz, der vielerlei Ur-
sachen haben kann. „Total Pain“ meint also die Multidi-
mensionalität des Schmerzes.
Cicely Saunders weist darauf hin, dass das Leid/der 
Schmerz zusätzlich zur physischen Ursache auch durch 
psychische, spirituelle und soziale Dimensionen mitbe-
einflusst ist.
Als Betreuungsteam ist es wichtig, allen diesen Dimensi-
onen Beachtung zu schenken. 
Grundlegend ist eine medizinische Versorgung der phy-
sischen Ursache des Schmerzes. Spirituelle Bedürfnisse 
wahrzunehmen, psychisches und soziales Leid zu lin-
dern, kann zur Besserung der Gesamtsituation des Men-
schen beitragen.
Anhand einer Erzählung von einer Bewohnerin, die ich 
jahrelang begleitet habe, möchte ich das darstellen: 
Bereits einige Wochen bevor Frau N. verstarb, war merk-
bar, wie ihr Allgemeinzustand sich veränderte. Bei den 
Besuchen erzählte sie mir von ihren Schmerzen, den 
körperlichen, aber auch von ihrer Sorge bezüglich ihren 
Kindern. Obwohl diese schon längst erwachsen waren, 
sorgte sie sich, vielleicht war es die Unstimmigkeit im Fa-
miliensystem, die sie als Mutter dazu veranlasste. 
Ungefähr eine Woche vor Ihrem Versterben, bat sie mich 
um das Gebet und um den Krankensegen. 
Bei dem Ritual war nur eines ihrer Kinder anwesend, ich 
merkte, wie dieses Gebet ihr und dem anwesenden er-
wachsenen Kind gut tat, gemeinsam mit Gottes Segen 
bewusst diesen Weg des Loslassens zu gehen. Ab die-
sem Zeitpunkt begleitete ich die Bewohnerin, ihre Kin-
der und Freundinnen intensiver.
Zwei Tage bevor sie starb, berichteten mir Familienan-
gehörige, dass Frau N. deutlich mehr von Unruhe und 
Schmerzen geplagt war. Auch äußerte sie das Bedürfnis, 
die Krankensalbung zu empfangen. Alles wurde orga-
nisiert, bei diesem Sakrament waren diesmal alle ihre 
Kinder und Schwiegerkinder anwesend. Frau N. segnete 
ihre Lieben, die sie bald zurücklassen musste, aber auch 
ihre Kinder, die sich nicht als kirchennah bezeichnen, 

setzten durch ein Segnen ein bewusstes Zeichen des Ab-
schiednehmens.
Ich spürte, dass mit diesem Ritual sich etwas im Emp-
finden des Schmerzes der Bewohnerin geändert hatte, 
welcher zu diesem Zeitpunkt auch durch den Hausarzt 
medikamentös gelindert wurde. 

Mit diesem Beispiel möchte ich auf die Wichtigkeit eines 
jeden Einzelnen im Betreuungsteam bei der Begleitung 
in der letzten Lebensphase – in der Sterbephase - hin-
weisen. So können wir gemeinsam entdecken, welche 
Bedürfnisse eines Menschen in dieser Lebensphase noch 
offen sein könnten. Eine große Bedeutung hat sicherlich 
die Miteinbeziehung der An- und Zugehörigen.

Dem schwerkranken oder sterbenden Menschen das Ge-
fühl zu geben, dass ihre Bedürfnisse nach Spiritualität, 
nach Angenommensein, nach Nähe, usw. wahrgenom-
men werden und ihnen das Gefühl zu geben, dass sie in 
WÜRDE von dieser Welt gehen können, in einer vertrau-
ten Umgebung, möglichst in ihrem Zuhause, möglichst 
mit einer professionellen Umsorgung.  

Elisabeth Lehner, Seelsorgerin im Bezirksaltenheim 
Traun und St. Dionysen und im Hospiz St. Barbara, Linz

Palliative-Care aus Sicht einer  Seelsorgerin

Die Berufsgemeinschaft der Altenheimseelsor-
ger/innen (BG AHS) vertritt die Interessen ihrer 
Mitglieder in berufsspezifischen Fragen und will zur 
Vernetzung und zum Erfahrungsaustausch unterein-
ander beitragen. 

*Wir möchten Kirche und Öffentlichkeit für die Not-
wendigkeiten einer zeitgemäßen Seelsorge in Pflege– 
und Altenheimen sensibilisieren.
*Wir verstehen uns als Gesprächspartnerin für die ver-
schiedenen Gremien der Diözese.
*Wir bieten unseren Mitgliedern kollegiale Unterstüt-
zung in besonderen Anliegen bzw. in Konfliktfällen an.

Kontakt: Pastorale Berufe
4021 Linz, Herrenstraße 19, Postfach 251
Telefon: 0732/772676 1201 oder 1202
Telefax: 0732/772676 1209
E-mail: pastorale.berufe@dioezese-linz.at
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Aus dem Leben eines „Sinnstifters“

Marcus Gujon, gelernter Zerspanungtechniker, 
macht eine Umschulung zum diplomierten Ge-
sundheits- und Krankenpfleger.

Im Oktober 2016 begann Herr Marcus Gujon als Teilneh-
mer der ALIS-Altenheim Implacementstiftung die Ausbil-
dung zum Diplomierten Gesundheits- und Krankenpfle-
ger. Der gelernte Zerspanungstechniker war sieben Jahre 
lang in der Metallindustrie tätig. Durch seinen Zivildienst, 
den er beim Roten Kreuz als Rettungssanitäter leiste-
te, bekam er einen kleinen Einblick in das Sozial- und 
Gesundheitswesen. Die Arbeit in diesem Bereich faszi-
nierte ihn so sehr, dass er sich dazu entschloss in einem 
Krankenhaus ein Schnupperpraktikum zu machen, um 
rauszufinden, ob seine Erwartungen an den Beruf auch 
tatsächlich zutreffen. Diese Entscheidung war richtungs-
weisend für sein weiteres Leben. Schnell war für ihn klar, 
dass er seine berufliche Zukunft in der Gesundheits- und 
Krankenpflege sieht. 
Nachdem Herr Gujon vorerst eine Absage seiner bevorzugten Schule bekommen hat, entschied er sich seinen erlern-
ten Beruf vorerst weiter auszuüben. Doch der Wunsch Diplomierter Gesundheits- und Krankenpfleger zu werden blieb 
bestehen. Im Juni 2016 beworb sich Herr Gujon neuerlich um einen Ausbildungsplatz im Krankenhaus der Elisabethi-
nen in Linz. Diesmal klappte es! Nachdem ihm auch die Finanzierung des Lebensunterhaltes durch das AMS Linz zuge-
sagt wurde, waren die Grundvoraussetzungen für eine Stiftungsteilnahme erfüllt und er konnte im Rahmen der ALIS 
die Ausbildung beginnen. 

• Was ist das Besondere an Ihrer Tätigkeit?
Man lernt viel über den menschlichen Körper und 
wie er funktioniert, welche Pflegeschritte man be-
nötigt um kranken, verletzten und gebrechlichen 
Menschen zu helfen und deren Wohlbefinden und 
Gesundheit auf Vordermann zu bringen. Das Beson-
dere ist der Dank und die Freude der Patienten.

• Was gefällt Ihnen an diesem Beruf besonders?
Menschen zu helfen und zu unterstützen um sie am 
Weg zur Gesundheit begleiten zu können.

• Gibt es ein besonderes Erlebnis, an das Sie gerne 
zurückdenken?
Es sind mehrere Erlebnisse, wobei es schön war im 
ersten Praktikum bei dem man merkte, dass einem 
von Tag zu Tag mehr Verantwortung zugeteilt wird, 
wenn man sich zuverlässig zeigt.

• Wie lässt sich ihre Ausbildung mit der Familie und 
Freunden vereinbaren?
Meine Familie und Freunde stehen voll hinter mir 
und finden es gut, dass ich diese Ausbildung mache. 
Viele fragen mich, wie ich von der Metallbranche ins 
Gesundheits- und Sozialwesen komme.

• Was wünschen Sie sich für Ihre Zukunft?
Dass alles gut geht und ich die kommenden Prüfun-
gen und das Praktikum positiv absolvieren werde. 

• Wie erleben Sie die Ihnen entgegengebrachte Un-
terstützung?
Ohne die Unterstützung der Alis Stiftung könnte ich 
die Ausbildung nicht absolvieren, da ich bestimmte 
Fixkosten im Monat habe wie z.B.: Auto, Wohnung, … 
, die ich mir sonst nicht leisten könnte.

• Was Sie uns noch sagen möchten: 
Ein weiterer Ansporn für die Zukunft ist für mich, dass 
es sehr viele Weiterbildungsmöglichkeiten gibt, um als 
Intensivpfleger, Anästhesiepfleger, OP-Assistent, etc.  
tätig werden zu können.
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Aus den Heimen

App für Caritas-MitarbeiterInnen für Staatspreis 
nominiert

Um den Stress und die Belastung im Pflegeberuf zu re-
duzieren hat die Caritas für Betreuung und Pflege ge-
meinsam mit der AUTONOM TALENT® Consulting GmbH 
eine spezielle App entwickelt. Diese haben die Mitar-
beiterInnen im Caritas-Seniorenwohnhaus Schloss Hall 
getestet – mit Erfolg. Die positive Wirkung der Maßnah-
me war im ganzen Haus spürbar. Das Wirtschaftsminis-
terium wählte das Projekt unter 267 Einreichungen aus 
und zeichnete es mit der Staatspreis-Nominierung für 
Consulting aus.

Die Arbeit in der Pflege ist anspruchsvoll und körper-
lich sowie psychisch belastend, sie fordert Energie und 

Kraft. „Mit der App und bestimmten Begleitmaßnahmen haben wir nun gezeigt, dass es möglich ist, die Belastung 
für die MitarbeiterInnen zu reduzieren. Wir freuen uns, dass unsere Bemühungen nun in der Öffentlichkeit An-
erkennung finden. Die Auszeichnung macht unseren Einsatz für mehr Wohlbefinden in Pflegeberufen bekannter 
und lädt vielleicht auch andere Institutionen ein, unseren Weg auszuprobieren“, sagt Mag.a (FH) Andrea Ander-
lik, MSc, Geschäftsführerin der Caritas für Betreuung und Pflege.
Die AUTONOM TALENT® 3 Schritt Methode (Messen.Erkennen.Sichern) wurde im Caritas-Seniorenwohnhaus 
Schloss Hall getestet. Dabei zeigt eine objektive Messung der Herzratenvariabilität den aktuellen gesundheitli-
chen Zustand des Mitarbeiters an. Nach einem individuellen Beratungsgespräch mit einem Psychologen erinnert 
eine App am Handy, dass gewisse Empfehlungen und Übungen, die Stress reduzieren, im beruflichen Alltag ein-
gehalten werden.
Der Erfolg der Maßnahme ist nun im ganzen Haus spürbar. „Es zeigte sich deutlich, dass die Änderungen von 
Gewohnheiten und Achtsamkeitsübungen sich positiv auf das individuelle Wohlbefinden und das Betriebsklima 
auswirkten,“ sagt Angelika Krallinger, Leiterin des Caritas-Seniorenwohnhauses. „Meine Kollegin hat gestaunt 
und gesagt, ich sei so anders geworden.“ So beschreibt eine Teilnehmerin die „Nebenwirkungen“ der empfohle-
nen Interventionen, die sie regelmäßig durchführte. Sie empfindet insgesamt einen achtsameren Umgang mitei-
nander, mehr Freude und Gelassenheit, mehr Energie und Wohlbefinden. Und im Job: Stress und Überforderung 
lassen nach, dafür wächst die Entscheidungsfreude und die Arbeitszufriedenheit.

Nominierung für den Staatspreis Consulting 2016, v.l.. Mag. 
Alfred Harl von UBIT, Caritas OÖ-Geschäftsführerin Andrea 
Anderlik, Andrea Ristl von Autonom Talent, Vizekanzler Wirt-
schaftsminister Dr. Reinhold Mitterlehner.

Vorstellung des SHG+ im Seniorenwohnhaus Schloss Hall fand großen Anklang

Im Seniorenwohnhaus Schloss Hall läuft bereits seit 2014 das Pilotprojekt SHG+, das 
Menschen die im Laufe ihres Lebens eine Beeinträchtigung erworben haben und auf-
grund ihres fortschreitenden Alters einen erhöhten Pflegebedarf benötigen, ein Zuhause 
bietet. Der Bereich bietet 17 BewohnerInnen ab 55 Jahren die Möglichkeit, sich sozial in 
die Gemeinschaft zu integrieren und die Lebensqualität zu steigern. 
Das Team des SHG+ Bereiches setzt sich mit viel Herz für diese Menschen ein und bietet 
ein familiäres Umfeld, das den Mensch mit seinen Bedürfnissen in den Mittelpunkt stellt.
In der 2016 gegründeten Kreativwerkstatt können die BewohnerInnen ihr handwerkli-
ches Geschick einbringen und frühere Hobbys weiter betreiben. Eine zusätzliche Betreu-
ungsperson gestaltet gemeinsam mit den BewohnerInnen Freizeitaktivitäten und fördert 
die Menschen in ihren Kompetenzen, um ihren Alltag soweit als möglich selbständig be-
wältigen zu können.
Bei ihrem Besuch konnten sich Bezirkshauptfrau Fr. Cornelia Altreiter- Windsteiger und 

Sozial -Landesrätin Birgit Gerstorfer von den sichtbaren Erfolgen überzeugen. Die Menschen haben sich gut eingelebt 
und in die Gemeinschaft des Hauses integriert. Durch die gute Zusammenarbeit der PflegemitarbeiterInnen, dem Ak-
tivteam und PhysiotherapeutInnen konnte die Lebensqualität und Selbständigkeit enorm gesteigert werden.
Eine Erweiterung durch ähnliche Modelle in Gmunden und Perg wird aufgrund der positiven Entwicklungen und Erfah-
rungen im Schloss Hall angestrebt.
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Anlässlich des Valentinstages kamen Schüler und 
Schülerinnen der Musikmittelschule ins Bezirksal-
ten- und Pflegeheim Lambach und überbrachten 
den Heimbewohnern Grüße und selbstgebastelte 
Herzen.
Angeführt von den Diplompädagoginnen Frau Hu-
ber und Frau Schürz kam die 4. Klasse zu dieser tra-
ditionellen Veranstaltung und erfreute damit die 
Beschenkten, welche mit viel Applaus dankten.

Caritas-Seniorenwohnhaus St. Anna für
Qualität geehrt

Im November 2016 wurde dem Haus durch Bundesmi-
nister Alois Stöger das Nationale Qualitätszertifikat ver-
liehen. Damit ist das Seniorenwohnhaus St. Anna eines 
von nur 40 der 840 Alten- und Pflegeheime in ganz Ös-
terreich, die dieses Zertifikat führen dürfen. 
„Ich gratuliere dem Caritas-Seniorenwohnhaus St. Anna 
ganz herzlich und freue mich über diese großartige Leis-
tung“, so Soziallandesrätin Birgit Gerstorfer. Das Nationa-
le Qualitätszertifikat ist ein österreichweit einheitliches 
System zur objektiven Bewertung der Qualität von Al-
ten- und Pflegeheimen durch unabhängige Zertifiziere-
rInnen. Mit dem Nationalen Qualitätszertifikat werden 
Alten- und Pflegeheime ausgezeichnet, die weitreichen-
de Maßnahmen zur Sicherstellung einer größtmöglichen 
individuellen Lebensqualität ihrer Bewohnerinnen und 
Bewohner setzen. Das Seniorenwohnhaus St. Anna ist 
ein Ort, in dem sich BewohnerInnen zu Hause fühlen. 
Der wertschätzende und professionelle Umgang mit den 
BewohnerInnen wird von allen MitarbeiterInnen gelebt 
und als selbstverständlich angesehen. Auch die Angehö-
rigen bestätigen die gute Qualität.  
„Die Auszeichnung mit dem nationalen Qualitätszertifi-
kat freut uns sehr und motiviert uns, weiterhin engagiert 
weiterzuarbeiten“, freut sich Michael Grabner, MBA, Lei-
ter vom Seniorenwohnhaus St. Anna. „Ohne das große 
Engagement aller MitarbeiterInnen, das sie tagtäglich 
beweisen, um den BewohnerInnen eine so hohe Lebens-
qualität zu bieten, wäre die Erreichung dieser Auszeich-
nung nicht möglich gewesen.“

Aus den Heimen

Bundesminister Alois Stöger, Maria Frisch (PDL), Lukas Wenzl (SO 
Land OÖ), Michael Grabner (HL St. Anna),  Mag.a (FH) Andrea An-
derlik (GF), Barbara Sonnberger, Angelika Krallinger (HL Schloss 
Hall)                                                          Foto: Clemens Tiefenthaler

Das Caritas Seniorenwohnhaus St. Anna in Linz bietet 86 
BewohnerInnen in modernen Einzelzimmern ein Zuhau-
se. Besonderheiten des Hauses sind zum einen die „Anna 
Stub’n“, in der BewohnerInnen mit Demenz drei Mal pro 
Woche betreut werden. Hier stehen gemeinsame Akti-
vitäten wie Gedächtnistraining, Singen und Musizieren, 
Backen, Karten- und Schachspiele, kreatives Gestalten, 
usw. auf dem Programm. Zum anderen bietet „Rooming 
In“ eine Nächtigungsmöglichkeit für Angehörige, um 
in schwierigen Lebenssituationen den BewohnerInnen 
nahe sein zu können.
Zum geselligen Beisammensein laden das im Haus be-
findliche Café Bohne, gemütliche Aufenthaltsbereiche, 
die Gartenanlage mit Biotop und die Außenterrasse ein.

Valentinsgrüße im BAPH Lambach
Jedes Jahr werden 
“PflegerInnen mit 
Herz“ gesucht. 
Dieser Preis wird 
an zwei Personen 
pro Bundesland 
vergeben, um die 
Sensibilität und 
das Bewusstsein 
für das Thema 

Pflege zu schärfen – ob jung ob alt, ob chronisch krank 
oder akut - vor der Situation, Pflege in Anspruch neh-
men zu müssen, ist niemand gefeit – 2016 wurde ei-
ner Fachsozialbetreuerin des Bezirksaltenheims Hart 
diese Ehre zu Teil. Frau Barbara Andress, die sich die 
Validation, eine besondere Kommunikationsform mit 
an Demenz Erkrankten, zum Schwerpunkt gemacht 
hat, konnte den Preis im November in Wien entgegen-
nehmen. Mit großer Freude gratulierte die Führung 
des Hauses und ist stolz auf das engagierte Team.

Pflegerin mit Herz im Bezirksaltenheim Hart
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Christian Böhm (ENPP-Böhm), stell-
te das psychobiografische Pflege-
modell für engagierte ehrenamtli-
che Laien, vor. Danach präsentiere 
das profunde Pflegeteam des Hau-
ses, die zertifizierten Schwerpunkt-
gruppe nach diesem Pflegemodell. 

Die anschließende Diskussion, eine 
Fragerunde an die Fachkräfte und 
die Möglichkeit in Kleingruppen, 
der Wohngruppe einen begleite-
ten Besuch abzustatten, wurde von 
zahlreichen Interessierten genutzt. 

In gemütlicher Stehtischatmosphä-
re klang der Nachmittag aus, das 
Feedback war hervorragend. Die 
Mundpropaganda dürfte einiges 
dazu beigetragen haben, dass der 
Leondinger Besuchsdienst unter 
der überragenden Koordination 
und Leitung von Elisabeth Schimpl 
seither stetig wächst und mittler-
weile bereits aus 25 topmotivierten 
Menschen besteht, die Unschätzba-
res für das  Wohlbefinden und die 
Vigilanzsteigerung unserer Heimbe-
wohnerInnen leisten. 

Aus den Heimen

Den Tag der Altenarbeit 2016 gestal-
tete das BAH-Leonding zur Würdi-
gung der wertvollen Unterstützung 
der zahlreichen ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen im Bezirk Linz-
Land. Das Ehrenamt im Allgemei-
nen und der  „Besuchsdienst“  im 
Besonderen werden von hoch enga-
gierten Laien verlässlich und quali-
tativ hochwertig über das gesamte 
Jahr in regelmäßigen Intervallen 
seit Jahren ausgeübt. Diese enga-
gierten Menschen, die wöchentlich 
für einen guten Teil der insgesamt 
mehr als 1000 Altenheimbewohne-
rInnen Besuchsdienste absolvieren, 
sind zunehmend  der Konfrontation 
mit demenziellen Veränderungen 
dieser Menschen ausgesetzt. Vor-
bildlich versuchen sie mit hoher 
Motivation, dieser Herausforde-

Tag der Altenarbeit im BAH-Leonding eine 
Veranstaltung im Zeichen von Ehrenamt und Umgang 

rung zu begegnen. 
Als Laien sind sie 
allerdings teilwei-
se überfordert und 
wissen manchmal 
nicht, wie sie diese 
Menschen in ihrer 
Welt erreichen und 
effektiv und wert-

schätzend Beziehung herstellen 
können. Im gesamten Bezirk gibt 
es eine Zielgruppe von mindestens 
100 Personen, die hohes Interesse 
an Input im Umgang mit dementen 
Menschen haben. 
Unser Ansatz war, gemeinsam mit 
dem Roten Kreuz als Anbieter der 
Dienstleistung „organisierter und 
strukturierter Besuchsdienst im 
Altenheim“ diese sozial eingestell-
ten, voll motivierten Menschen mit 
zusätzlichem Knowhow zu unter-
stützen. Daher haben wir mit der 
Veranstaltung „Dement im Heim, 
trotzdem glücklich – Warum 
nicht?“ am Tag der Altenarbeit ei-
nen Nachmittag organisiert, der 
ebenso Rüstzeug vermitteln wie 
auch Interesse erwecken sollte. 

Aus den Heimen

Danke Tag 2016 / Gewinnspiel
Frau Ursula Ruthenstorfer vom Bezirksalten- und Pfle-
geheim Kremsmünster konnte sich beim Danke Tag 
über einen Kino-Gutschein in der Höhe von 300.- Euro 
freuen. Gemeinsam mit 8 KollegInnen des Teams 3 
genoss sie einen Abend im Star- Movie in Wels wo sie 
beim Film „La La - Land“ einmal den Alltag hinter sich 
lassen konnten. Natürlich fand im Anschluss auch noch 
ein geselliger Ausklang statt. 

Besuch des Landeshauptmannes zum 102. 
Geburtstag im BSH Pregarten
Am 10. Februar feierte Frau Lasinger Franziska ihren 
102. Geburtstag. Die erlernte Schneiderin übte bis zu 
ihrem 85. Lebensjahr ihren Beruf aus und lebte bis zu 
ihrem 98. Lebensjahr alleine in ihrem Haus in Tragwein.   
Es kam eine große Zahl an Gratulanten. „Ein so hoher 
Geburtstag muss doch gebührend gefeiert werden“ 
meinte Gerda Diesenreither, Heimleitung des Bezirksse-
niorenheimes Pregarten.
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Pflegemodell „Mäeutik“

Meilenstein in der Implementierung des mäeutischen Pflegemodells

Die Alten- und Pflegeheime der Franziskanerinnen von Vöcklabruck haben in 
den vergangenen Jahren das Pflegemodell der Mäeutik in allen Alten- und 
Pflegeheimen implementiert. 
Dies umfasste Basisschulungen für über 450 MitarbeiterInnen in welchen 
grundlegende Kenntnisse an alle MitarbeiterInnen der Pflege – aber auch 
an MitarbeiterInnen angrenzender Berufe wie Reinigung, Küche, Verwaltung 
oder Haustechnik – vermittelt wurden um ein „Leben des Pflegemodells“ in allen Bereichen sicherzustellen.
Im Zentrum des Mäeutischen Pflegemodells stehen Menschen mit ihren Beziehungen und Bedürfnissen. Im Altenhei-
malltag werden die Fähigkeiten, Fertigkeiten und  Gewohnheiten von BewohnerInnen und Betreuungspersonen be-
wusst gemacht und gefördert. Somit wird eine „erlebensorientierte Pflege“ ermöglicht, in der MitarbeiterInnen besser 
in die Lebenswelt der BewohnerInnen eintauchen, ihre wesentlichen Bedürfnisse wahrnehmen und sie in die individu-
elle Betreuung und Pflege einbeziehen können. Bezugspflege und Biographiearbeit sind ein unerlässlicher Bestandteil 
des mäeutischen Pflegemodells.	

Im Frühjahr 2016 wurde mit der Ausbildung von speziellen Mäeutik-MentorInnen begonnen, deren Aufgabe es sein 
wird die Mäeutik in allen Alten- und Pflegeheimen der Franziskanerinnen von Vöcklabruck zu fokussieren, KollegInnen 
zu beraten und eine nachhaltige Implementierung sicherzustellen. Das neuartig entwickelte Schulungskonzept, wel-
ches sich über fast 8 Monate hinzog und 180 Unterrichtseinheiten umfasste, fand bei den TeilnehmerInnen großen 
Anklang und bot viele Anknüpfungspunkte für ein „Lebbarmachen“ der Mäeutik.
Im November 2016 konnte diese Ausbildung bei einer Projektpräsentation von allen 20 TeilnehmerInnen erfolgreich 
abgeschlossen werden.

Angehörige sind dem BAPH Lambach wichtig - Neues Pflegemodell „Mäeutik“

Im Rahmen ihrer Ausbildungen zu Mäeutik-Mentorinnen verfassten die Fachsozialbetreuerinnen in der Altenarbeit 
Melanie Haslhofer und Tatjana Ozanic ihre Abschlussarbeit zum Thema „Angehörige - Ein Teil der Dreiecksbezie-
hung innerhalb der Mäeutik“.
Die Mäeutik als erlebensorientierte Pflege fokussiert sich auf die drei verschiedenen Erlebenswelten von Bewoh-
nerInnen, Pflegepersonal und Angehörigen. Dabei steht die individuelle Betreuung im Vordergrund. Haslhofer und 
Ozanic beleuchten in ihrer Arbeit nun im Speziellen die Rolle der Angehörigen im Pflegeprozess des Bezirksalten- 
und Pflegeheimes Lambach. Dabei werdensowohl die derzeitige Situation, sowie die Visionen für die Zukunft und 
die dazu nötigen Schritte beschrieben.
Angehörige waren immer schon im Pflegeprozess im BAPH Lambach integriert, beispielsweise im Rahmen von Fes-
ten, Feiern und dergleichen. Dennoch steht die Erlebenswelt der Angehörigen etwas im Schatten, verglichen mit 
den anderen beiden Erlebenswelten. Es existiert eine Lücke im Beziehungsaufbau zwischen Angehörigen und Pfle-
gepersonal. 
Im Rahmen der Mäeutik ist es Aufgabe des Pflegepersonals, sich auch in die Angehörigen und deren Gefühle hi-
neinzuversetzen, um besseres Verständnis für deren Situation zu entwickeln. Als wichtiges Instrument dient dazu 
die Bewohnerbesprechung. Um einen noch besseren Austausch mit den Angehörigen zu ermöglichen, liegt der 
Fokus nun darauf, dass die Angehörigen an der dieser Besprechung teilnehmen. Ziel der Mentorinnen ist es, dabei 
eine sichere Atmosphäre zu schaffen. Die Mäeutikmentorinnen stehen den Bezugsbetreuerinnen mit Rat und Tat 
zur Seite, wodurch Sicherheit im Ablauf der Bewohnerbesprechungen geschaffen werden soll. Sie sehen es als ihre 
Aufgabe, die Kolleginnen und Kollegen zu motivieren und zu unterstützen, aber auch als Vorbilder voranzugehen. 
Mittelfristig steht der Umzug in den Neubau des Heimes bevor, welcher mit neuen Herausforderungen einhergeht. 
Darüber hinaus besteht das Ziel, Nervosität und Unsicherheit vor und während Gesprächen zwischen Angehörigen 
und Pflegepersonal auf beiden Seiten weiter abzubauen. Der Abbau von Unsicherheiten führt auf Seiten des Pflege-
personals über regelmäßige Schulungen, sowie Wiederholen und Üben des Gelernten. Innerhalb des Pflegeperso-
nals ist das Teilen und Weitergeben von Erfahrungen ein weiterer wichtiger Faktor. Seitens der Pflegedienstleitung 
wurden auch die Ausbildung eines Mäeutiktrainers sowie die Zertifizierung der Mäeutikarbeit im BAPH Lambach 
gewünscht.  
Im Zuge dieser Abschlussarbeit wurde auch ein Fragebogen ausgearbeitet, welcher von den Angehörigen anonym 
beantwortet werden konnte. Die Rückmeldungen an das Pflegepersonal waren ausschließlich positiv und wurden 
im Heim veröffentlicht. 
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Fasching in den Heimen

In vielen Häusern ist es schon zur Tradition ge-
worden lustige Faschingsfeste zu feiern, was 
mithin ein Beweis ist, dass man auch in älteren 
Jahren Spaß haben kann. Die MitarbeiterInnen 
organisieren ein buntes Fest und die Bewohner 
haben stets große Freude daran. Auch kulina-
risch werden die „Faschingsnarren“ bestens 
versorgt, meistens mit Faschingskrapfen und 
sogar mit Früchtebowle. So ein Fest ist immer 
eine willkommene Abwechslung für die Bewoh-
nerInnen, aber auch für die MitarbeiterInnen. 

Auch in vielen Alten- und Pflegeheime OÖ 
geht´s im Fasching lustig zu!

Die Krabbelstufe Eferding besuchte 
das BSH Leumühle.

Ein toller Nachmittag mit ausgelassener 
Stimmung im BAPH Ried/Innkreis.

Bei schwungvoller Volksmusik wurde der Bewohnerfasching
im BSH Leumühle begleitet.

Am Ball der Bälle gab es im BAPH Lambach viel Musik, ausgezeich-
nete Sketche, Sekt und Krapfen, Tanz und Gaudi.
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Zwei Ausflugsziele in einem!

Im Rahmen der OÖ Landesgartenschau präsentiert 
´Schön für besondere Menschen´ zwei besondere Gär-
ten. Einer davon ist als Schaugarten auf der Landesgar-
tenschau Kremsmünster selbst zu sehen, der andere 
liegt im wunderschönen Gelände ´in der Schön´ in Mi-
cheldorf. „Wir sind eine Einrichtung zur Betreuung von 
Menschen mit Beeinträchtigungen und stellen unsere 
schöne Infrastruktur gerne auch Gästen zur Verfügung, 
es sollen sich einfach mehr Menschen daran erfreuen. 
Jeder Besuch von kleineren oder größeren Gruppen ist 
uns willkommen!“, sagt Geschäftsführer Mag. Thomas 
Weixlbaumer. „Ganz besonders für Seniorinnen und Se-
nioren ist unser Gelände mit barrierefreien Spazierwe-
gen geeignet, einen gemütlichen Ausflug zu unterneh-
men. Unser gepflegter Minigolfplatz lädt alle, die eine 
Partie wagen wollen, zum lustvollen Spiel ein.“
Das angeschlossene integrativ geführte, barrierefreie 
Restaurant schön&gut bietet Gruppen ein individuelles 
Menü. Ein Restaurantbesuch im Rahmen eines Ausflugs, 
eine besondere Feier oder ein Nachmittagsbesuch zu 
Kaffee und Kuchen – alles ist möglich. 

Aktuelles

Das Restaurant fasst mit dem angrenzenden Café bis zu 
75 Personen. Im Garten, der mit wunderbaren neuen 
Rastplätzen ausgestattet wurde, können Gäste in aller 
Seelenruhe wandeln und sich im Gelände oder auf der 
Gastterrasse unter Schirmplatanen zurücklehnen. Die 
Bewohnerinnen und Bewohner sowie die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter von Schön freuen sich immer über 
Gäste!
Im Restaurant schön&gut und in den voll ausgestatteten 
Seminarräumen ist ganzjährig Betrieb. Voranmeldung ist 
notwendig. Minigolfsaison ist von Ostern bis Ende Ok-
tober.
Ein Busparkplatz steht zur Verfügung (keine Doppelde-
cker-Busse).

Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in Schön verstehen 
sich auf individuelle Lösungen, auch was besondere 
Bedürfnisse von Menschen betrifft, und beraten Sie 
gerne – sie freuen sich auf Ihre Anfrage unter der Te-
lefonnummer 07582 609 17 - 63

E-Mail: reservierung@schoen-menschen.at
Mehr Informationen: www.schoen-menschen.at

Ausbildung mit Zukunft –
Job mit Sinn.

Entscheide dich jetzt. 
Der Schritt zum Sinnstifter liegt in deiner Nähe: 

www.sinnstifter.at

SOZIAL- UND
GESUNDHEITSBERUFEGESUNDHEITSBERUFE
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 Personalveränderung

Rund sechs Jahre lang war Edith Ecker die Chefin 
aller Pflegemitarbeiter/innen im Seniorenheim 
der Stadt Vöcklabruck. Sie leitete ihr Team mit 
großer Umsicht und Engagement – zeitweise 
durch sehr unruhige Gewässer. Edith Ecker war 
auch in großem Maß in die Planungen für das 
neue Seniorenheim eingebunden.
Aus privaten Gründen tritt Frau Ecker einen 
Schritt zurück in die zweite Reihe und übergibt 
das „Zepter“ an ihre bisherige Stellvertreterin, 
Frau Anita Resch. Die 39jährige Vöcklabrucke-
rin ist verheiratet und hat zwei Söhne im Teen-
ageralter.

„Auf die neue Leiterin des Betreuungs- und Pfle-
gedienstes warten große Herausforderungen: 
Das letzte Jahr der Bauphase und schlussend-
lich die Übersiedlung in das neue Seniorenheim. 
Neue Wohn- und Betreuungsformen, wie eine 
Demenzwohngruppe, Tagesbetreuung und al-
ternative Wohnform erfordern neue Konzepte, 
Ausbildungen und Arbeitsabläufe. Mit Zuver-
sicht und Vorfreude auf das neue Haus über-
nimmt Anita Resch Ihre neue Aufgabe und darf 
auf die volle Unterstützung ihres Teams bauen, 
meint Heimleiter Robert Hofwimmer. 

v.l.n.r.: Anita Resch, Robert Hofwimmer, Edith Ecker

Seniorenheim der Stadt Vöcklabruck
Anita Resch folgt Edith Ecker nach

Mehr als 20 Jahre war Tina Dem-
melbauer als Leiterin des Be-
treuungs- und Pflegedienstes 
im Bezirksalten- und Pflegeheim 
Andorf tätig. Tina Demmelbauer 
prägte das Leben im Heim durch 
ihre Herzlichkeit, Menschlichkeit 
und Wärme. Das Arbeitsmotto 
von Tina Demmelbauer war im-
mer „Mit Herz, Hirn und Haus-
verstand“. Ihre kompetente und 
wertschätzende Art war auch bei 
Kolleginnen und Kollegen sehr 
gefragt. Tina Demmelbauer wechselt mit 1. März 2017 in den 
wohlverdienten Ruhestand. Das Bezirksalten- und Pflegeheim 
Andorf möchte sich auf diesem Wege noch einmal für das sozi-
ale Engagement und das Herz, mit dem DU an die Arbeit heran-
gegangen bist, bedanken. 

Bezirksalten- und Pflegeheim Andorf

Am 1. Jänner 2017 übernahm ich, 
Petra Mayr-Steffeldemel, MBA die 
Leitung des Betreuungs- und Pfle-
gedienstes im Heim.
Ich bin verheiratet, Mutter einer 
neunjährigen Tochter und lebe 
in Schardenberg. Die vergangen 
14 Jahre war ich als DGKP im LKH 
Schärding auf der ICU tätig. Im 
Rahmen dieser Tätigkeit konnte 
ich viele Erfahrungen sammeln, 
die mir in meiner neuen Aufgabe 
sicherlich sehr hilfreich sind bzw. 
sein werden. Ich freue mich auf 

eine abwechslungsreiche, interdisziplinäre und verantwortungs-
volle Tätigkeit.
Ein besonderes Augenmerk möchte ich auf eine gute Zusam-
menarbeit im Team und in der Interaktion mit den Bewohner-
Innen legen. Weiters ist mir ein offener und ehrlicher Dialog mit 
den Angehörigen der uns anvertrauten Menschen und der Bevöl-
kerung im Umkreis sehr wichtig, damit man das BAPH Andorf als 
Ort sieht, den man gerne besucht bzw. betritt.

Leitungswechsel an der Schule für Sozialberufe der gespag
Seit 2016 hat die Schule für Sozialberufe der gespag mit Mag.a Annemarie Doppler, 
MA eine neue Leitung. Dieser Leitungswechsel wurde erforderlich durch die Einglie-
derung der Schule für psychiatrische Gesundheits- und Krankenpflege in das Kepler 
Universitätsklinikum. Deren Leiterin, Mag.a Margit Wimberger, hatte gleichzeitig die 
Leitung der gespag-Schule für Sozialberufe inne. Ihr sei an dieser Stelle für die Leitung 
der ersten Jahre der Schule gedankt. 
Neben der Leitung der Schule für Sozialberufe wird Mag.a Annemarie Doppler wei-
terhin die Standortleitung der Schule für Gesundheits- und Krankenpflege (GuKPS) 
Freistadt innehaben. Sie diplomierte 1981 am Wilhelminenspital der Stadt Wien. An-
schließend arbeitete sie elf Jahre in der Intensivpflege in Wien und Freistadt. Seit 
1992 ist sie an der GuKPS Freistadt tätig. Neben der Intensivausbildung absolvierte sie 
den Universitätslehrgang für lehrendes Personal, das Studium der Pflegewissenschaft 
und den Masterlehrgang für interdisziplinäre Gerontologie. Sie bezeichnet sich selbst 
als ewig Lernende und sieht in jeder Form von Bildung ein Privileg, das jedem Öster-
reicher zur Verfügung steht und somit Österreich so einzigartig macht. 
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Frau Gabriele Scharmüller bekleidet 
die Stelle als Leiterin des Betreuungs- 
und Pflegedienstes im Haus Barbara 
in Ottnang. 
Mit ihrer langjährigen Erfahrung 
und ihren zahlreichen Aus- und 
Fortbildungen wie z.B. Kinästhetik, 
Musiktherapie bei Demenz und Alt-
ersdepressionen wird sie die Bewoh-
nerInnen professionell betreuen.
Wir wünschen ihr viel Freude und al-
les Gute bei ihrer neuen Aufgabe.

Heimleitung im Alten- und Pfle-
geheim in St. Elisabeth in Rain-
bach

TAU.GRUPPE.VÖCKLABRUCK

Herr Rudolf Freilinger übernahm mit 
Anfang 2017 die Heimleitung im Al-
ten- und Pflegeheim in St. Elisabeth 
in Rainbach. Mit den Ausbildungen 
im Bereich Pflege und Management 
und seiner langjährigen Berufserfah-
rung im Krankenhausbetrieb wird er 
das Alten- und Pflegeheim professio-
nell weiterführen. 
Wir freuen uns auf eine gute Zusam-
menarbeit und wünschen ihm alles 
Gute!

Neueröffnung des Seniorenheimes Haus Barbara in 
Ottnang am Hausruck

Am 3.10.2016 wurde nach nur zweijähriger Bauzeit das 
Seniorenheim Haus Barbara in Ottnang am Hausruck Be-
trieb genommen. 
Das Gebäude wurde von der LAWOG im Auftrag der Ge-
meinde Ottnang errichtet, welche die Betriebsführung des 
Hauses an die Franziskanerinnen von Vöcklabruck über-
gab. Diese führen das Seniorenheim als eigene GmbH.
Das architektonisch sehr hell und freundlich gestaltete 
Haus mit moderner Ausstattung bietet Platz für 72 Be-
wohner/innen in Einzelzimmern. Die offenen Wohnbe-
reiche mit schöner Wohnküche unterstreichen die offene 
Atmosphäre im Haus. Da auch das Gemeindeamt im glei-
chen Gebäude eingegliedert ist, entwickelte sich das Haus als Ort der Begegnung – was als sehr positiv gewertet wird.
Mit Jahresende wohnten bereits 36 Bewohner/innen im Haus. Läuft die Belegung nach Plan, sollen bis Juni 2017 alle 
Plätze belegt sein, so Heimleiterin Claudia Spielvogel, die gemeinsam mit Fr. Gabriele Scharmüller (Leitung des Betreu-
ungs- und Pflegedienstes) das Haus leitet. 
Bei Vollbelegung werden im Haus ca. 60 Personen beschäftigt sein. Sie alle haben zum Ziel ein Altern in Würde und 
Geborgenheit zu ermöglichen und dabei menschlich und professionell zu agieren. 

Claudia Spielvogel ist seit 1.1.2017 
Heimleiterin im Seniorenheim Haus 
Barbara. Nach Ihrem Studium „Sozi-
almanagement“ an der FH Linz war 
sie die letzten beiden Jahre als As-
sistentin der Geschäftsführung der 
TAU.GRUPPE tätig und konnte dort 
viele Unternehmensbereiche kennen 
lernen und sich auch dem Bereich 
Qualitätsmanagement widmen. Den 
Aufbau des neuen Heimes konnte sie 
bereits in der Inbetriebnahme-Phase 
intensiv mitgestalten. So kennt Sie 
das neue Haus schon gut und wird 
die neue Aufgabe in der Funktion der 
Heimleitung gut meistern.

Heimleitung im Seniorenheim 
Haus Barbara in Ottnang

Leitung  des Betreuung- und Pfle-
gedienstes im Seniorenheim Haus 
Barbara in Ottnang

Eine vollständige Auflistung aller Alten- und Pflegeheime in Ober-
österreich und weitere interessante Informationen finden Sie auf 
unserer Homepage: www.altenheime.org
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TERMINE:
Tagung Soziale Dienstleistungen
14. Juni 2017  von 09.00 bis 14.00 Uhr 
im Kongresssaal der Arbeiterkammer Linz

Tag der Altenbarbeit
6. Oktober 2017

Sinnstifter bei „Fit for Life“

„Fit for Life“ ist jedes Jahr der Hotspot für alle, die 
einen erfüllenden, spannenden Gesundheitsberuf 
wollen. Oberösterreichs 11 beste Ausbildungsbe-
triebe für Gesundheitsberufe treffen da auf über 
1000 SchülerInnen und auch Erwachsene, die ih-
rem Leben neuen Sinn geben wollen, und zeigen 
her, was es alles gibt. 
Das Motto bei „Fit for Life“: An-
schauen, gleich mal ausprobie-
ren, und loslegen! 
Am 6. März war‘s wieder so-
weit - diesmal lässig und groß 
im Raiffeisen Forum in Linz.

Freiwilliges Engagement macht 
Karriere

Um die Bedeutung und Anerkennung des informellen Kom-
petenzerwerbs durch freiwilliges Engagement in Ausbildung 
und Beruf zu heben, veranstaltete das Unabhängige Landes-
Freiwilligenzentrum (ULF) den „Marktplatz der Freiwilligenor-
ganisationen“. 
Unter den 30 verschiedenen Einrichtungen war auch die 
ARGE der Alten- und Pflegeheime OÖ vertreten und lud Inte-
ressierte ein, sich in einem der 130 Heime in Oberösterreich 
zu betätigen. 

Im Rahmen der Kampagne  „Sinnstifter“ sind die Mitarbeiterinnen der SoNe ständig 
unterwegs, um die Arbeit in einem Sozial- und Gesundheitsberuf mit all seinen  Facet-
ten vorzustellen.  Die Berufsbilder sollen ins Licht der Öffentlichkeit gestellt und neue 
„SinnstifterInnen“ für diese Aufgaben begeistert werden.

Viele interessierte Jugend-
liche beteiligten sich bei 
unserem „Sinnstifter Ge-
winnspiel“, bei dem es Ki-
nogutscheine zu gewinnen 
gab. 


